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John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

 



Über dieses Buch
 
Belials Mordhaus (2. Teil)
 
Der Speichel auf Shaos Lippen malte sich dort in kleinen Bläschen ab, als wollte er zwei Ketten bilden. Sie schrie, zischte und würgte. Sie lag auf dem Rücken neben ihrem Partner Suko, dessen Gesicht eine fürchterliche Qual zeigte, denn er durchlebte das Gleiche wie Shao.
 
Beide litten unter schrecklichen Träumen, in denen ich eine Hauptrolle spielte, denn ich hatte ihre Worte nicht vergessen, die während des Traums aus Shaos Mund gedrungen waren und in meinem Kopf noch immer einschlugen wie Hammerschläge.
 
»Nicht, John  – das Blut! Das verdammte Blut! Er stirbt  …«
 
So hatte Shao gesprochen. Mit demjenigen, der sterben sollte, konnte nur ich gemeint sein. Ich stand jetzt vor den beiden und war verzweifelt, denn ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sie wecken, aus ihren tiefen Träumen hervorholen, in die sie Belial, der Engel der Lügen, hineingeschickt hatte, oder sollte ich einfach abwarten, bis sie aufwachten?
 
Ihre Träume stimmten nicht mit der Wirklichkeit überein. Ich stand in ihrer Wohnung, ich war lebendig, aber sie sahen mich in ihren Träumen sterben  …

 



Über den Autor
 
Jason Dark wurde unter seinem bürgerlichen Namen Helmut Rellergerd am 25. Januar 1945 in Dahle im Sauerland geboren. Seinen ersten Roman schrieb er 1966, einen Cliff-Corner-Krimi für den Bastei Verlag. Sieben Jahre später trat er als Redakteur in die Romanredaktion des Bastei Verlages ein und schrieb verschiedene Krimiserien, darunter JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder JOHN CAMERON.
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Belials Mordhaus (2. Teil)
 
Der Speichel auf Shaos Lippen malte sich dort in kleinen Bläschen ab, als wollte er zwei Ketten bilden. Sie schrie, zischte und würgte. Sie lag auf dem Rücken neben ihrem Partner Suko, dessen Gesicht eine fürchterliche Qual zeigte, denn er durchlebte das Gleiche wie Shao.
 
Beide litten unter schrecklichen Träumen, in denen ich eine Hauptrolle spielte, denn ich hatte ihre Worte nicht vergessen, die während des Traums aus Shaos Mund gedrungen waren und in meinem Kopf noch immer einschlugen wie Hammerschläge.
 
»Nicht, John – das Blut! Das verdammte Blut! Er stirbt …«
 
So hatte Shao gesprochen. Mit demjenigen, der sterben sollte, konnte nur ich gemeint sein. Ich stand jetzt vor den beiden und war verzweifelt, denn ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sie wecken, aus ihren tiefen Träumen hervorholen, in die sie Belial, der Engel der Lügen, hineingeschickt hatte, oder sollte ich einfach abwarten, bis sie aufwachten?
 
Ihre Träume stimmten nicht mit der Wirklichkeit überein. Ich stand in ihrer Wohnung, ich war lebendig, aber sie sahen mich in ihren Träumen sterben …
 
Sicherlich nicht auf eine einfache Art und Weise, so etwas war Belial zu billig. Er machte es schlimm, sehr schlimm, und die Lügen wurden von den Menschen als Wahrheit aufgenommen, denn er verstand es perfekt, sie zu beeinflussen.
 
Die beiden litten entsetzlich. Mir erging es ähnlich, doch ich war mehr aufgeregt. Ich ließ mich auf die Knie fallen und kümmerte mich um Shao.
 
Vorsichtig berührte ich sie mit der rechten Hand. Die Fingerkuppen strichen über ihre Wangen, wo die Haut durch den ausgetretenen Schweiß glatt gemacht worden war.
 
Das Gesicht war warm, beinahe schon heiß. Ich merkte auch, wie die Haut unter meiner Berührung zuckte. Ansonsten erlebte ich keine Reaktion, denn Shao blieb auch weiterhin in ihrem alptraumhaften Lügengespinst gefangen.
 
Wieder sah sie so aus, als wollte sie etwas sagen. Sie riss den Mund weit auf, doch die schlimmen Bilder des Traums erstickten jede Reaktion. Nicht ein Wort konnte ich verstehen: Aus der Kehle lösten sich nur gurgelnde Laute.
 
Ich tupfte ihr mit einem Taschentuch Schweiß ab. Sie bemerkte es nicht, sie litt weiter, und Suko erging es ebenso. Nur sah er ruhiger aus. Beim zweiten Hinschauen allerdings war die Spannung auf seinem Gesicht deutlich zu erkennen. Da hatte sich die Haut straff gezogen, und sein Mund sah aus, als wollte er jeden Augenblick aufklappen.
 
Ich konnte den beiden nicht helfen. Es gab nur die eine Möglichkeit. Ich musste so lange warten, bis bei ihnen die schrecklichen Träume abgeklungen waren und sie wieder erwachten.
 
Ein Gedanke machte mir allerdings schon zu schaffen. Jemand hatte sie in diesen Zustand hineinversetzt. Und diesem Unbekannten musste es gelungen sein, in die Wohnung einzubrechen. Er hatte sicherlich nicht die Tür aufgebrochen, mit so etwas hielt sich Belial, der Lügenengel, erst gar nicht auf. Er kannte andere Methoden und hatte meine beiden Freunde damit überrascht.
 
Sie lagen auf dem Teppich. Die weiche Unterlage reichte aus. Ich wollte sie nicht hochheben und in einen Sessel oder auf die Couch legen. Sie waren hier in einen tiefen Schlaf gefallen und würden auch wieder aus ihm erwachen.
 
Ich selbst brauchte eine gewisse Beruhigung. Der Geschmack in meinem Mund war unbeschreiblich. Die Furcht hatte für eine Überproduktion an Magensäure gesorgt, und als ich mich wieder normal hinstellte, da zitterte ich.
 
Ich ging mit langsamen Schritten in die kleine Küche, in der ich mich auskannte, weil sie ebenso aussah wie meine. Im Kühlschrank fand ich verschiedene Flaschen mit Säften. Ich wusste auch, wo die Gläser standen und füllte eines fast bis zum Rand mit dunkelrotem Traubensaft, dessen Farbe an Blut erinnerte.
 
Ich trank ihn trotzdem, und er schmeckte gut.
 
In der Küche blieb ich stehen. Beim Trinken fiel mir ein Fall ein, der eigentlich keiner war.
 
Begonnen hatte zwar alles mit mir, aber ich hatte trotzdem nichts Greifbares in der Hand, denn auch ich war in einem mörderischen Albtraum gefangen worden.
 
Ich hatte mich durch eine sehr dunkle Allee gehen sehen. Weiter, immer weiter. Endlos. Finsternis, Angst und Beklemmung. Mein Herzschlag war nur ein Rasen gewesen, aber ich war immer weiter die finstere Straße hinuntergegangen, einem Ziel entgegen, von dessen Aussehen ich überhaupt keine Ahnung hatte. Es war plötzlich aufgetaucht. Ich hatte mich vor einem dunklen Haus gesehen oder vor einer Scheune. Die Angst war noch schlimmer geworden, denn ich spürte, dass man mich in das Haus hineinlocken 
wollte, aber ich traute mich nicht, die Schwelle zu überschreiten. Dann wachte ich auf.
 
In dieser Nacht hatte Glenda Perkins bei mir übernachtet. Nach diesem Traum hatten wir uns gegenseitig getröstet, und wir beide hatten uns voll der Liebe hingegeben. Nicht nur, um den Traum zu vergessen.1
 
Ich hatte ihn tatsächlich für eine Weile vergessen, dann aber war ich wieder eingeschlafen. Blitzschnell weggesackt, und der Traum war zurückgekehrt.
 
Er hatte seine Fortsetzung genau an der Stelle gefunden, wo er beim Erwachen aufgehört hatte.
 
Noch immer stand ich vor der offenen Tür des düsteren Hauses. Jede Faser meines Körpers warnte mich, das Haus nicht zu betreten, weil dort etwas Furchtbares auf mich wartete.
 
Ich war trotzdem gegangen. Wer mir diesen Schub gegeben hatte, wusste ich nicht. Jedenfalls hatte ich das Haus betreten und mich durch die Finsternis vorgetastet, bis ich ein gelbliches Licht gesehen hatte. Es war durch eine im Boden befindliche Scheibe geströmt, und ich hatte durch die Scheibe in die Tiefe schauen können.
 
In diesen Augenblicken erlebte ich den Höhepunkt meines zweiten Albtraums. Auf einem schmutzigen Steinboden hatten zwei Frauen gelegen. Nackt, gefesselt und tot.
 
Glenda Perkins und Jane Collins!
 
Beide Körper waren durch zahlreiche Messerwunden entstellt worden, und jeder hatte man die Kehle durchgeschnitten.
 
Zwei Tote!
 
Ich war fast verrückt geworden und dann erwacht. Ich hatte geweint, ich hatte geschwitzt; und ich hatte nicht mehr normal den Traum von der Realität unterscheiden können und wollte kaum glauben, dass Glenda, die sich noch immer in meiner Wohnung aufhielt, tatsächlich existierte.
 
Wir hatten vorgehabt, ein Wochenende gemeinsam zu verbringen. Daraus war nichts mehr geworden. Zumindest war die Stimmung weg. Unter diesem alptraumhaften Druck hätte ich zumindest nicht fröhlich und locker sein können.
 
Was dahintersteckte, wusste ich nicht. Mir war nur klar, dass dieser Traum ein Anfang sein konnte. Der Beginn von einer Sache, einem bösen Fall, der noch auf mich zurollte. Jemand hatte sich einen Spaß daraus gemacht, mich zu warnen. In diesem Traum hatten letztendlich Glenda und Jane die Hauptrollen gespielt, sodass ich davon ausging, dass sie auch unmittelbar davon betroffen waren.
 
Träume sind Schäume, sagt man.
 
Sollte ich das unterschreiben?
 
Ich war auch jetzt nicht dazu in der Lage, denn meine Befürchtungen waren eingetroffen. Man hatte Glenda und Jane mit in die Tatsachen einbezogen, denn beide waren verschwunden.
 
Glenda aus ihrer Wohnung, und Jane praktisch aus ihrem Wagen heraus; sie war auf der Fahrt zu mir gewesen, da ich ihr von meinem Traum berichtet hatte.
 
Wo ich die beiden Frauen finden konnte, wusste ich nicht. Ich hatte später in Glendas Wohnung gewartet, aber sie war nicht gekommen. Nur war mir ein ungewöhnlicher Geruch in dem Wohnraum aufgefallen. Etwas, das der Besucher oder Kidnapper zurückgelassen hatte. Es war typisch für ihn, so typisch, dass ich diesen Geruch, den ich schon einmal wahrgenommen hatte, nicht vergessen konnte.
 
 
Allerdings hatte ich lange überlegen müssen, wo er mir bereits aufgefallen war. Schließlich hatte es bei mir geklickt.
 
Vor einigen Monaten, als ich zum ersten Mal voll und sichtbar auf den Lügenengel Belial getroffen war. Er hatte diesen Geruch verbreitet, der war derjenige gewesen, der ihn aus seinem Reich mitgebracht hatte. An dieses Monstrum Belial erinnerte ich mich nur ungern. Er war einfach zu schlimm, eine Ausgeburt der tiefsten Hölle, einer derjenigen, die dicht an Luzifers Seite gestanden und auch verloren hatten.
 
Belial …
 
Noch immer schüttelte ich mich, wenn ich an ihn dachte. An seine Unmenschlichkeit und an seine Gnadenlosigkeit. Für ihn und für viele seiner Artgenossen gab es nur ein Ziel.
 
Die Umkehrung der Niederlage, die sie zu Beginn der Zeiten erlitten hatten, in einen Sieg. Er wollte die Genesis auf seine Art und Weise neu schreiben. Um dieses Ziel zu erreichen, war ihm jedes Mittel recht. Aber er wusste auch, dass diese neue Welt nicht frei von Gegnern war. Es gab Menschen, die ihn durchschauten, und zu diesen gehörte ich. Er und ich waren Todfeinde. Ich hatte ihn einmal zurückschlagen und erniedrigen können, das hatte er mir nicht vergessen, als es mir gelungen war, ihn einer Lüge zu überführen. Möglicherweise war es für ihn keine Lüge, sondern die Wahrheit gewesen.
 
Da hatte er sich zurückziehen müssen, aber es war ihm gelungen, sich zu erholen, und jemand wie er dachte immer wieder über neue Pläne nach, wie ich leider hatte erfahren müssen.
 
Inzwischen war ich davon überzeugt, dass er mir die Träume geschickt hatte. Auf sein Geheiß hin war ich im ersten Teil meines Traumes über die finstere Allee gegangen und hatte im zweiten Teil erst mein Ziel erreicht, wo der Schrecken lauerte.
 
Wahr oder nicht wahr?
 
Gab es dieses Haus? Existierte diese Allee?
 
Ich wusste es nicht. Es konnte möglich sein. Wenn ja, dann wusste ich auch, wo Jane und Glenda umgebracht worden waren. Oder hatte er mir diese Bilder nur geschickt?
 
Wie ich es auch drehte und wendete, eine Antwort konnte ich mir nicht geben, und Belial würde sich hüten, mir einen Weg zu zeigen.
 
Ich musste allein das Ziel finden, und dort würde sich Belial dann stellen, davon war ich überzeugt.
 
Noch aber war dieser Weg verdammt steinig. Es würde dauern, bis ich eine Lücke fand, dabei konnten mir unter Umständen meine Freunde helfen, denn sie lebten, das wusste ich. Zumindest Shao und Suko.
 
Was allerdings mit Jane Collins und Glenda Perkins geschehen war, stand für mich in den Sternen. Ich versuchte auch, meine Gedanken an sie zu verbannen. Wenn ich mich zu sehr mit ihrem Schicksal beschäftigte, konnte mich das beeinflussen.
 
Dass ich die Hälfte der Flasche schon geleert hatte, war mir gar nicht aufgefallen. In dieser kleinen Küche umgab mich eine schon bedrückende Stille. Sie war normal. Dass ich sie so wahrnahm, musste an mir liegen, denn die Erinnerungen wollten nicht weichen.
 
Die Tür hatte ich nicht geschlossen. Sie stand einen Spalt breit offen, und ich lauschte in die Wohnung hinein, um etwas von meinen Freunden zu hören.
 
Es blieb still.
 
Kein Stöhnen mehr, keine unter Stress oder Angst geflüsterten Worte. Es kam mir schon zu ruhig vor, verdächtig ruhig.
 
Ziemlich gespannt verließ ich die Küche. Der Weg in den Wohnraum war wie immer. Möbel aus Rattanholz, die bunten Kissen darauf, die 
den dunkleren Gestellen einen freundlichen Touch gaben, aber ich sah weder Shao noch ihren Partner in einem Sessel hocken.
 
Dafür lagen sie auf dem Boden, und zwar so, wie ich sie verlassen hatte.
 
Trotzdem gab es einen Unterschied.
 
Die beiden wirkten entspannter. Sie würgten und röchelten nicht mehr. Der schlimme Albtraum schien sich verflüchtigt zu haben. Als ich in Sichtweite an sie herangetreten war, lagen sie zwar noch so da, wie ich sie verlassen hatte, aber sie machten durchaus den Eindruck eines friedlich schlafenden Paars.
 
Ich war sehr leise gegangen. Wohl nicht leise genug. Kaum hatte ich sie erreicht, da öffneten sie die Augen. Beide zugleich, wie auf Kommando.
 
*
 
Vier Kampfhunde waren auf das Opfer fixiert, das vor ihnen gefesselt auf dem Boden lag und sich nicht rühren konnte. Der Körper des Mannes bildete ein großes X. Arme und Beine waren gespreizt und mit Stricken an Pflöcken festgebunden worden.
 
Der Mann konnte sich nicht rühren, abgesehen von seinem Kopf. Wenn er sich anstrengte, dann war es ihm möglich, ihn zu heben. Wenn er es getan hätte, dann hätte er nur die vierbeinigen Bestien gesehen, die auf ihn zuschlichen.
 
Die Mäuler offen, die Reiß- und Killerzähne gebleckt. Zwischen den Gebissen hingen Speichelfäden. Die Körper der Hunde sahen hell aus. Zwei von ihnen zeigten auch dunklere Flecken auf dem Fell. Atem stieß zusammen mit drohendem Knurren hervor. Es wehte über den Körper des Gefesselten hinweg, der nicht sah, dass er von zwei Frauen beobachtet wurde, die in seiner Nähe standen, im Nichts, ihm aber nicht helfen konnten, denn es war ihnen nicht möglich, sich zu bewegen, weil sie unter der Kontrolle einer anderen und bedrückenden Macht standen.
 
Die beiden Frauen hießen Glenda Perkins und Jane Collins, und der gefesselte Mann war ihr Freund John Sinclair.
 
Sie sahen das Grauen mit an. Sie wussten, dass sie beide zu Zeugen seines schrecklichen Todes werden sollten. John würde nicht überleben.
 
Keine von ihnen sprach. Das Entsetzen hatte sie stumm werden lassen. Die Angst hielt sie umklammert, und es war ihnen nicht möglich, ihre Münder zu schließen.
 
Vor Kurzem hatten sie noch miteinander sprechen können, das war jetzt auch vorbei. Der im Hintergrund lauernde Feind hatte die volle Kontrolle übernommen.
 
Und dann schrien sie doch, als die vier Hunde ihrem Opfer entgegenstürzten. Die Gier nach diesem Menschen hatte sie übermannt. Jeder von ihnen wollte als Erster seine Zähne in den Körper schlagen, die Kleidung zerfetzen und sich die Beute holen.
 
Dieser Mensch sollte nicht die Spur einer Chance bekommen, er durfte einfach nicht überleben. Die Kampfhunde wollten endlich satt werden. Als sie den Mann erreicht hatten und zubissen, da sah es aus, als würden sie nicken. Wie Kreaturen, die genau das Richtige getan hatten. Die beiden Frauen warteten darauf, dass die Schreie des Mannes ihre Ohren malträtierten, dass Blut spritzte und …
 
Nebel erschien.
 
Blitzartig war er da. Der Dunst nahm ihnen die Sicht. Was sich in ihm abspielte, konnten Glenda und Jane nur schemenhaft erkennen. Die vier Hunde 
zuckten, bissen und bewegten sich durch den dichten Nebel. Er nahm ihnen die Sicht. Sie erlebten den Tod nicht richtig mit, aber sie wussten sehr wohl, dass John ihm nicht mehr entwischen konnte.
 
Vier Schnauzen rissen, zerrten und bissen so heftig an dem Körper, dass dieser in den Fesseln zuckte. Dabei entstanden für Sekundenbruchteile Lücken im Nebel. Leider war das zu kurz, um Einzelheiten erkennen zu können. Auch ihre Schreie waren verstummt. Was sie jetzt in den Klauen hielt, war das reine Entsetzen. Es hatte sie stumm werden lassen.
 
Sie bewegten ihre Arme wie auf Kommando aufeinander zu und hielten sich an den Händen fest. Jane und Glenda spürten das Zittern und auch die Tränen auf ihren Gesichtern, die warm an den Wangen entlang nach unten rannen.
 
Sie weinten stumm.
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